
Mach mit, mach’s nach, mach’s besser
Upload Cinema, Salon oder Nachbarschaftsort – das Kino geht neue Wege

V O N D A N I E L A K L O O C K

D ie Kulturinteressen der Deut-
schen wurden jüngst von der
Stiftung für Zukunftsfragen

untersucht. 43 Prozent der Befragten
gaben dabei dem Besuch des Kinos
den Vorrang vor einem Gang ins
Theater, Museum oder Konzert. Ein
erstaunliches Ergebnis – zumal man
heute doch fast überall Filme an-
schauen kann! Am Computer, im
Fernsehen, unterwegs auf dem Lap-
top, auf iPads und iPhones. Wie die
Töne sind auch die Bilder längst mo-
bil geworden, flüchtig und schnell.
Demgegenüber funktioniert das Kino
wie vor 50 Jahren. Jedenfalls, wenn
man darunter einen Ort versteht, an
dem gegen Bezahlung zu einer be-
stimmten Zeit in einer sehr program-
matischen und ritualisierten Form
Filme abgespielt werden.

Hier soll von Versuchen und In-
itiativen die Rede sein, die die
schwerfälligen Vertriebs- und Pro-
grammstrukturen verändern und
ein flexibleres Kinomodell auspro-
bieren. In Deutschland bisher kaum
bekannt sind beispielsweise die so-
genannten Upload Cinemas. Sie zei-
gen nicht nur wöchentlich die wit-
zigsten Filme aus dem Internet,
sondern sind darüber hinaus auch
eine Plattform für selbst produ-
zierte Kurzfilme ihrer Zuschauer.
Die Idee stammt ursprünglich aus
Amsterdam. Barbara de Wiyn und
Dagan Cohen veranstalten bereits
seit 2008 in ihrem Kino Themen-
abende, für die auf der eigens hier-
für eingerichteten Website
www.amsterdam.uploadci-

nema.net Vorschläge gesammelt
werden: Beziehungsweise für die je-
der auch eigene Produktionen ein-
senden kann. In einem transparen-
ten Auswahlverfahren wird dann
ein Programm zusammengestellt,
welches bis zum Abend der Auffüh-
rung geheim bleibt. Diese Art von
Überraschungskino, kombiniert
mit kleinen Festivals oder anderen
attraktiven Veranstaltungen, gibt es
mittlerweile in mehreren Städten
der Niederlande.
Jüngst wurde das Kon-
zept sogar nach Spa-
nien exportiert. Auch
Barcelona und Madrid
haben jetzt ihre Up-
load Cinemas.

Das Tolle an der
Idee ist, dass sich hier
nicht nur ein netzaffi-
nes junges Publikum
einfindet, sondern
ebenso auch ältere
Generationen. Diese
ahnen zwar, dass es
bei YouTube im Inter-
net ungewöhnliche
Kurzfilme zu entde-
cken gibt, aber sie wissen nicht, wie
man diese findet. Upload Cinemas
bringen somit Zuschauer unter-
schiedlichster Altersgruppen zu-
sammen und verwandeln außer-
dem eine digitale in eine analoge
„Community“. Dieses Beispiel
macht deutlich, dass das Internet
für das Kino Möglichkeiten bietet,
um Filminteressierte auf eine neue
Art zusammen zu bringen. Dies gilt
für die Upload Cinemas ebenso wie
beispielsweise für die Cineclubs in

Cordoba, wo sich knapp tausend
Mitglieder jede Woche über das In-
ternet verschalten, um dieselben
Filme zu sehen. Dadurch entsteht
eine neue und äußerst aktive, disku-
tierfreudige Szene, die eben mehr
will und kann, als nur passiv im Kino
jene Filme anschauen, die den Ver-
leihern gefallen.

Ungewöhnliche Programmge-
staltung, Teilhaben, Aufgreifen von
Publikumswünschen – so lauten die

Schlagworte, um Kino
flexibler zu machen
und veränderten Zu-
schauerbedürfnissen
gerecht zu werden.
Hinzu kommt ein im-
mer stärkeres Bedürf-
nis, eigene Produktio-
nen aus- und vorzu-
stellen. Im Bereich der
bildenden Künste
lässt sich schon länger
beobachten, dass die
traditionellen Gren-
zen zwischen Künstler
und Kunstbetrachter
durchlässiger werden.
Der Begriff Prosu-

ment, ein Amalgam aus Produzent
und Konsument, versucht, diese
Veränderung auf einen Begriff zu
bringen. Das Kino hängt hier einer
Entwicklung hinterher. Diesseits
von YouTube muss es Orte geben,
wo Selbstproduziertes ohne Zensur
und ohne aufwendige Vertriebs-
strukturen gezeigt werden kann.
Wie beispielsweise im Roderich, ei-
nem Kultursalon in Berlin-Kreuz-
berg. Hier findet wöchentlich ein
sogenannter shortcutz Kurzfilm-

wettbewerb statt, wo jeder eigene
Filme einreichen kann. Darüber
hinaus stellt das Kino Moviemento
am Kottbuser Damm ein Mal im
Monat die technischen Gerätschaf-
ten zurVerfügung, um in 48 Stunden
einen Berlin-Kurzfilm zu produzie-
ren. Per Publikumsabstimmung
wird dann der Gewinner ermittelt
(www.shootandrun.de/termine).

Doch im Roderich werden auch
Filme gezeigt, die sonst kein Kino
bringt. Spanische und italienische
Filme im Original, Fantastisches
und Horror, aber auch Klassiker er-
freuen eine kleine, vielleicht auch
etwas geheime Fangemeinde. Das
Verblüffende an diesem Konzept ist:
Es wird kein Eintritt verlangt, der
„Salon“ – damit wird deutlich, dass
es hier um etwas anderes geht – fi-
nanziert sich über das Café und den
DVD-Verleih.

Intimisierung und Miniaturisie-
rung scheinen Trends zu sein, die
auch von den großen Verleihern
und Kinobetreibern wahrgenom-
men werden. In England jedenfalls
ändert die Kette Pathé derzeit radi-
kal ihr Kinokonzept. Gebaut werden
sogenannte Nachbarschaftskinos
mit nicht mehr als 30 bis 40 Plätzen.
So entstehen kleinere, leichter zu
handhabende Einheiten, die auch
wirtschaftlich von anderen Rah-
menbedingungen ausgehen kön-
nen. Man darf gespannt sein, ob
und wie sich diese Konzepte für ein
vielfältigeres, partizipatorisches
und flexibleres Kino verbreiten.
Dann sind es vielleicht bald mehr
als 43 Prozent, für die der Kinobe-
such ein lohnendes Erlebnis ist.

V O N C H R I S T I N A B Y L O W

S chon nach 15 Minuten gibt es
den ersten Schwerverletzten.

Ein belgischer Zollbeamter schießt
einem Mann, dessen Wagen ein
französisches Kennzeichen trägt, in
den Rücken. Der Anlass ist nichtig,
die Szenerie provinziell, der Zöllner
ein gemeingefährlicher Wichtigtuer
und voller Hass auf die „Franz-
acken“, wie er die Franzosen nennt.
Faul, bürokratisch und arrogant
sind sie in seinen Augen, das hat
ihm schon sein Vater beigebracht.
Wie alle Nachbarschaftskonflikte
trägt auch dieser lächerliche Züge,
und wie alle kann er in tödlichem
Ernst enden. In Grenzgebieten ist
die Herabwürdigung der anderen
Seite besonders ausgeprägt, das
schien im belgisch-französischen
Grenzgebiet nicht anders zu sein als
auf dem südbadischen Land, wo es
immer noch Leute gibt, die „die
Franzosen“ nicht leiden können.

Anders als in seiner Erfolgsko-
mödie „Willkommen bei den
Scht’is“ beschäftigt sich Dany Boon
dieses Mal nicht mit dem üblichen
Gemisch aus Vorurteilen zwischen
Bewohnern unterschiedlicher Re-
gionen. In „Nichts zu verzollen“
nehmen die Ressentiments viel-
mehr paranoide Ausmaße an, denn
eine seiner Hauptfiguren, jener bel-
gische Grenzbeamte, ist ein Parano-
iker wie aus einem psychiatrischen
Lehrbuch: Benoit Poelvoorde spielt
ihn als tollwütigen Schrebergärtner,
voller Komplexe und Zwänge, aber
zwischendurch gefährlich gemüt-
lich und jovial. Sein Gegenpart ist
Dany Boon in der Rolle des französi-
schen Zöllners Mathias Ducatel.
Eine Figur, die auf den ersten Blick
ebenso naiv und gutmütig daher-
kommt wie sein beschwipster Post-
radler bei den „Sch’tis“, aber deut-
lich mehr Tiefe besitzt.

Dany Boon macht die beiden
zum Gespann wider Willen. Zu-
nächst in einer nostalgisch einge-
färbten Szenerie mit Grenzbäumen,

Rambo im
Niemandsland
Eine neue Komödie vom

„Sch’tis“-Macher Dany Boon:
„Nichts zu verzollen“

Zollhäuschen, Ausweiskontrollen,
Warteschlangen. Das Bistro im Nie-
mandsland ist bald Vergangenheit
und mit ihm ein Wirtsehepaar, das
mit allen Mitteln um seine Existenz
kämpft. Nach der Abschaffung der
Grenzen im EU-Raum, im Zug des
Maastricht-Abkommens von 1992,
gehören die beiden Beamten den
„mobilen Zollkontrollen“ an, ver-
donnert zur Team-Arbeit. Das ist
Boons Komödienstoff, aus dem er
grelle Funken schlägt – zumal die
Ausstattung des Teams aus einem
schrottreifen Renault 4 besteht.

Es folgen Verbrecherjagden wie
in den Flic-Komödien von Louis
de Funès, ohne dass Boon sein
Thema aus den Augen verliert: den
Rassismus, der immer der des an-
deren ist.

Damit ist es ihm so ernst, wie es
nur jemandem sein kann, der Ras-
sismus am eigenen Leib verspürt
hat – als Kind eines algerischen Va-
ters. Die Familie seiner französi-
schen Mutter sprach nicht mehr mit
der Tochter. Dany Boon entschied
sich in seinem Film nicht für die
strafende Gegen-Verachtung. Sein
Rassist wird von Ducatel mit Gutwil-
ligkeit und Schläue umgarnt, aller-
dings nicht ohne Eigennutz. Denn
Ducatel liebt Rubens Schwester. In-
dem der Rassist sich in den Lobre-
den von Ducatel plötzlich als Objekt
kollegialer Eifersucht sieht, besänf-
tigt sich seine von Minderwertig-
keitskomplexen zerfressene Seele.
Er ist entschärft – vorerst. Boon
weiß, dass es gegen Rassismus kein
Heilmittel gibt.

Nichts zu verzollen (Rien á déclarer)
Frankr. 2011. Buch & Regie: Dany Boon,
Kamera: Pierre Aïm, Darsteller: Dany
Boon, Benoit Poelvoorde, Karin Viard u.a.;
108 Minuten, Farbe. FSK ab 12.

Belgisch-französischer Disput:
Ruben (Benoît Poelvoorde, l.)
und Mathias (Dany Boon, r.).

Ein
ungewöhnliches
Programm und
das Aufgreifen

von Publikums-
wünschen sollen
das Kino flexibler

machen.

D A S
F L I E G E N D E A U G E

Disziplin und
Anarchie

RALF SCHENK
über Potsdamer Treppenhäuser,
uniformierte Mädchen und den

rebellischen Adolfas Mekas

Eine der ersten Regiearbeiten einer Frau
im deutschen Kino: „Mädchen in Uniform“ (1931)

von Leontine Sagan.

D er weitläufige, geschwungene Treppenflur
des Alten Militärwaisenhauses in Potsdam

ist aus der deutschen Filmgeschichte nicht weg-
zudenken. Manfred Krug etwa führte hier als
„Hauptmann Florian von der Mühle“ (1969) ei-
nen lockeren Säbel, mit dem er seine Verfolger,
darunter ein paar schmierige Geheimpolizisten –
gespielt von den späteren Theaterregisseuren
Fritz Marquardt und Horst Ruprecht – aus dem
Weg räumte. Der berühmteste Film, für den die-
ses Treppenhaus als Drehort diente, dürfte aber
„Mädchen in Uniform“ (1931) sein: eine Anklage
des preußischen Erziehungssystems, in dem
junge Menschen nach militärischen Regeln ge-
drillt und bisweilen in den Tod getrieben wurden.

Das Potsdamer Filmmuseum zeigt diesen frü-
hen Tonfilm, eine der ersten Regiearbeiten einer
Frau im deutschen Kino, in seiner Reihe „Film-
schauplatz des Monats“. Die 1899 in Wien gebo-
rene Leontine Sagan, die an der Reinhardt-
Schule in Berlin ausgebildet worden war, führte
ihr ausschließlich weibliches Schauspielerteam
mit feinem Gespür für die psychologischen Re-
gungen der Figuren. Ins Zentrum des Films
rückte sie die leise, verschlossene Manuela (Her-
tha Thiele), die an einer Schule für Töchter armer,
gleichwohl aristokratischer Offiziere ihre Zunei-
gung zu einer Lehrerin spürt, sie bekennt und am
Zwangssystem zu scheitern droht: „wehrlos jener
Tradition ausgeliefert, die von des Krieges Stahl-
bad lebt und für neue schwere Zeiten Helden-
mütter zu züchten vermeint“, wie der Film-Ku-
rier damals schrieb.

„Mädchen in Uniform“ entstand in einer un-
abhängigen Kooperative, außerhalb der Macht-
zentren der Filmindustrie. Alle Beteiligten, dar-
unter Erika Mann in einer Nebenrolle, stellten
ihre Gagen zurück, bis sich die Kosten, rund
220 000 Mark, amortisiert hatten.„Ich habe es vor
allem dem jugendlichen Enthusiasmus zu ver-
danken“, schrieb die Regisseurin, „dass wir einen
Film machen konnten, der Ehrlichkeit und Elan
hat.“ – In seinem Buch „Von Caligari zu Hitler“
drückte Siegfried Kracauer zwar seine Wertschät-
zung für diese Qualitäten aus, bemängelte aber,

dass der Film in seiner Gesellschaftskritik auf hal-
ber Strecke stehen blieb: „Mädchen in Uniform“
sei durchaus kein Pauschalangriff auf die rigide
preußische Disziplin, sondern bestenfalls ein
Plädoyer für deren Humanisierung: „Im ganzen
Film gibt es keine Anzeichen dafür, dass autoritä-
res durch demokratisches Verhalten zu überwin-
den wäre ...“ – Leontine Sagan verließ Deutsch-
land 1932, zuerst ging sie nach Großbritannien,
dann nach Südafrika, wo sie fürs Theater arbei-
tete. Sie starb 1974 in Pretoria.

In New York ist Ende Mai einer der großen al-
ten Männer des unabhängigen US-amerikani-
schen Films 85-jährig verstorben: Adolfas Mekas.
Gemeinsam mit seinem Bruder Jonas war der Li-
tauer nach dem Zweiten Weltkrieg, nach KZ-Haft
und einem langen Aufenthalt in einem Lager für
Displaced Persons, in die USA gekommen, hatte
sich in der Fluxus-Bewegung engagiert, gründete
die Zeitschrift Film Culture und die New York
Filmmakers’ Coop: eine lose Vereinigung experi-
mentierfreudiger Individualisten wie Kenneth
Anger, Stan Brakhage, Gregory Markopoulos.

Das Arsenal erinnert an Mekas mit „Hallelujah
the Hills“ (1963), einer temperamentvollen, locke-
ren Dreiecksstory, deren Improvisierlust Jean-Luc
Godard zum Jubeln brachte: Mekas sei „ein Ass in
der Arbeit ohne Netz“ und der Film „nach dem gu-
ten alten Prinzip gebaut: eine Idee pro Einstellung“.
Zu den tolldreisten Erfindungen gehörte es, nahezu
pausenlos andere Regisseure zu zitieren, zu paro-
dieren, sich über sie lustig zu machen. Mekas ver-
knüpfte Anspielungen auf Griffith und Dreyer, Ku-
rosawa und „Die Kleinen Strolche“, Maya Deren,
die Marx Brothers und die neuesten Arbeiten der
französischen Nouvelle Vague zu einem anarchi-
schen, ziellos amüsanten Delirium.Von 1971 an hat
Adolfas Mekas, bis ins hohe Alter, Filmstudenten
unterrichtet. Ihm zu lauschen, kann gar nichts an-
deres gewesen sein als einVergnügen.

Filmschauplatz des Monats Filmmuseum Potsdam,
Sonntag 18 Uhr.
In Erinnerung an Adolfas Mekas Arsenal, Freitag 19 Uhr.

Titanen des
Schreckens

D V D - T I P P S

D as amerikanische Komikerduo
Abbott und Costello arbeitete

nach bewährtem Muster. Einer von
ihnen, nämlich Bud Abbott, war der
„straight man“, also der (scheinbar)
Vernünftige, der weiß, was sich ge-
hört, und der sich nicht jeden Bären
aufbinden lässt. Der andere, in die-
sem Fall der kleinere, rundlichere
Lou Costello, ist das ewige Kind, der
„funny man“, der stärker von seinen
Instinkten getrieben ist, der damit
aber auch näher an der Wahrheit ist,
als der von den Anforderungen der
Zivilisation ein wenig abgestumpfte
geradlinige Partner.

Ihre große Zeit hatten Abbott &
Costello in den 1940er- und 1950er-
Jahren, also in der Ära, die man als
das goldene Zeitalter Hollywoods
bezeichnet. Sie schlossen an die Ar-
beit so großer Komiker wie Laurel &
Hardy oder die Marx Brothers an;
ihr Handwerk hatten sie unter den

harten Bedin-
gungen des Büh-
nenlebens, un-
mittelbar vor Pu-
blikum gelernt.

Für das Uni-
versal Studio
drehten sie zwi-
schen 1948 und
1955 eine Reihe
von Filmen, in

denen sie auf die bereits bestens
eingeführten Horror-Figuren und
Stars der einschlägig ausgewiese-
nen Firma trafen. Der Wolfsmann
oder die Mumie traten dabei zu an-
deren, literarisch erprobten Helden
des Abseitigen und Unheimlichen
wie der gespaltenen Persönlichkeit
Dr. Jekyll & Mr. Hyde oder dem von
H.G. Wells erfundenen „unsichtba-
ren Mann“. Und dann war da noch
die alles überschattende Gestalt des
Monsters, das Doktor Frankenstein
zusammengebastelt hatte und das
seit der Romantik durch die Imagi-
nation stampfte.

Als man auf die Idee kam, Abbott
und Costello in das Reich des Un-
heimlichen zu entsenden, war das
auch vom Interesse an einer Form
von Zweitverwertung geprägt. Denn
Stars wie Lon Chaney jr. oder Bela Lu-
gosi waren zum Teil so eng mit ihren
Figuren verbunden, dass sie es
schwer hatten, ihre Karriere davon
abzulösen. Man konnte also von Syn-
ergien sprechen, als Abbott & Costello
1948 ein Abenteuer zu bestehen hat-
ten, in dem die altbekannte Verwir-
rung zwischen Frankenstein und sei-
ner Kreatur schon im Titel auszuneh-
men ist: „Abbott & Costello treffen
Frankenstein“ – gerade das trifft im
strengen Sinn nicht zu. Aber sie tref-
fen denWolfsmann, Graf Dracula und
schließlich das Monster selbst, das zu
seinem mächtigen Körper nun auch
noch ein Superhirn eingepflanzt be-
kommen soll, wofür ausgerechnet
das von ChickYoung auserkoren wird,
also das von Lou Costello.

Aus heutiger Sicht sieht es schon
stark nach Fernsehen aus, mit wel-
cher Unbekümmertheit hier zwi-
schen den Schauplätzen (das heißt
konkret: Studioaufbauten) hin und
her geschaltet wird. Aber gerade die-
ser Kulissensurrealismus macht ge-
genwärtig viel vom Reiz dieser Filme
aus. Vier Beispiele sind nun zu einer
DVD-Box zusammengestellt worden,
auf deren Cover genüsslich die alten
Werbeslogans zitiert werden: „Das
Gelächter ist monströs, wenn Bud
und Lou sich mit den Titanen des
Schreckens anlegen“. Die Mumie, der
unsichtbare Mann, Dr. Jekyll & Mr.
Hyde, das sind die Titanen des Schre-
ckens in den weiteren drei Filmen, die
hier jeweils mit der englischen Origi-
naltonspur und mit der vielen lieb ge-
wordenen deutschen Synchronisa-
tion angeboten werden sowie mit ei-
nem filmhistorischen Audiokom-
mentar.

Abbott & Costello treffen die
Hollywood-Monster (4 DVDs) erschienen
bei Koch Media, ab ca. 35 Euro.

BERT REBHANDL
über eine DVD-Edition mit den

Komikern Abbott & Costello

Nachtgeschöpfe wie Dracula
fürchtet Lou Costello (r.) nicht.
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Upload Cinemas zeigen die witzigsten Filme aus dem Internet und sind eine Plattform für selbst produzierte Kurzfilme der Zuschauer.
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